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«Das grosse Thema ist Vereinbarkeit»
Welche Knsequenzen haben die Verschiebung von einem Arbeitgeber- zu einem 
Arbeitnehmermarkt und sich ändernde Bedürfnisse? Die Expertin ordnet ein.

Wohnen: Was zeichnet den aktuel-
len Arbeitsmarkt aus? 
Dörte Resch: Er hat sich von einem Arbeit-
geber- zu einem Arbeitnehmermarkt ent-
wickelt. Das hat weitreichende Folgen. In 
vielen Berufen können sich Mitarbeitende 
aussuchen, wo sie arbeiten möchten. 
Firmen müssen sich um die Mitarbeiten-
den bemühen, früher war es umgekehrt. 
Einfach ein Stelleninserat zu posten, ge-
nügt oft nicht mehr. 

Was sollen Organisationen wie 
Baugenossenschaften also tun?
Unbedingt klären, was sie bieten und was 
sie wollen. Vielen Firmen fehlt aber eine 
Strategie, wodurch sie eher zufällig und 
halbherzig auf Trends oder vermeintliche 
Trends wie die Viertagewoche aufsprin-
gen. Dabei sollten sie erst einmal nach 
den Gründen fragen, weshalb Leute bei ih-
nen arbeiten wollen, warum diejenigen, 
die bleiben, dies tun, und weshalb Arbeits-
kräfte gegangen sind. Das hilft, die eige-
nen Stärken zu definieren und diese auch 
klar zu kommunizieren. 

Welche Kanäle führen bei der Rek-
rutierung am ehesten zum Ziel?
Es hängt stark vom jeweiligen Umfeld ab, 
was es konkret braucht. Menschen im mitt-
leren Alter etwa sind über Facebook gut 
ansprechbar. Auf dem Land muss man aber 
unter Umständen gar nicht auf sozialen 
Medien aktiv sein, sondern nutzt besser 
lokale Anlässe, Vereine, Aushänge, Plakate 
oder Mund-zu-Mund-Propaganda. Unab-
hängig von ihren Kanälen sollten alle Be-
triebe ab und zu überprüfen, was über sie 
im Internet geschrieben wird – vor allem, 

wenn sie merken, dass ihre Bemühungen 
nicht die gewünschte Resonanz erzielen. 
Denn Jobsuchende vergleichen Unterneh-
men. Viele Betriebe wissen nicht, dass sie 
auf Plattformen wie Kununu bewertet wer-
den und wie diese Bewertungen aussehen. 

Was ist Arbeitnehmer:innen heute 
besonders wichtig?
Das ganz grosse Thema ist die Vereinbar-
keit von beruflichen und privaten Engage-
ments. Das erfordert zunehmende Flexibi-
lität bei Mitarbeitenden und Firmen. Teil-
zeit wird immer wichtiger, auch bei Män-
nern. Heute arbeiten in Partnerschaften 
und Familien häufig beide Erwachsenen. 
Dadurch wird die Koordination und auch 
die Abstimmung innerhalb der Firmen auf-
wändiger. Und dann gewinnt natürlich 
auch Homeoffice an Bedeutung. Es wird al-
lerdings oftmals zu wenig differenziert be-
trachtet. Zwar arbeiten viele Leute gerne 
von zuhause aus – es gibt aber auch viele, 
die Arbeits- und Privatwelt trennen wollen 
und es schätzen, ins Büro zu gehen. Dies 
gilt entgegen dem Klischee auch für junge 
Menschen. Ich befrage regelmässig Stu-
dierende zum Thema und erhalte sehr un-
terschiedliche Antworten. Die Digitalisie-
rung der Arbeitsorte wirft zudem organisa-
torische Fragen auf. Wie spricht man Leute 
an, ermöglicht Austausch und koordiniert 
Teams? Das fordert nicht nur die Führung, 
sondern braucht auch eine bessere Selbst-
führung der Mitarbeitenden.

Inwiefern haben junge Arbeitneh-
mende spezifische Bedürfnisse?
Auch hier sollte man differenzieren. Natür-
lich sind jüngere Generationen anders 

sozialisiert als ältere, aber nicht alle Jun-
gen sind gleich. Bedürfnisse sind in der 
Regel weniger eine Frage des Alters als 
der Lebensphase, etwa, wenn man Kinder 
oder Angehörige betreuen muss. Jüngere 
sind vielleicht fitter mit sozialen Medien, 
brauchen aber bei der Arbeit mehr Feed-
back und Betreuung. Es sollte kein «Defi-
zitmodell» geben, das vom Alter abhängt. 
Heute sind Teams oft in verschiedener 
Hinsicht heterogen. Wichtig ist vor allem, 
gemeinsame Werte für die Zusammenar-
beit zu definieren. 

Wie finden Baugenossenschaften 
angesichts des Fachkräftemangels 
künftig noch gutes Personal?
Sie sollten auf jeden Fall ihren Nutzen und 
die Sinnhaftigkeit ihrer Tätigkeit hervor
heben. Das funktioniert extrem gut bei der 
Generation Z, ist aber auch für viele an-
dere Arbeitnehmende wahnsinnig wichtig. 
Dieses Image kann man nutzen, den 
«Purpose» betonen. Das zieht! 

bungen stach diejenige einer jungen Mutter 
hervor, die bereits in der Branche arbeitet und 
ganz in der Nähe wohnt. 

Personalsuche
Nachdem die WBG Eichfeld die Stelle erfolglos 
intern ausgeschrieben hatte, führte ein Inserat 
der EBG Rapperswil über ein gängiges Job
portal zum Ziel. Die Gespräche fanden zusam-
men mit Vertreter:innen beider Vorstände und 
Kälin statt. Das tiefe Teilzeitpensum sei auf po-
sitive Resonanz gestossen, sagt Kälin, zum Bei-
spiel bei Leuten, die noch eine Ausbildung  
machen oder auf die Pensionierung zugehen.  

EBG / Eichfeld als Arbeitgeberinnen
Positionierung: abwechslungsreiche Aufga-
ben, sinnstiftendes und überschaubares Genos
senschaftsumfeld, unkompliziertes Arbeitskli
ma, Learning on the job.
Wichtigste Benefits: freie Wahl Arbeitsort 
(Homeoffice oder Büro), Möglichkeit zur Wei-
terbildung.

Angedacht ist, die Professionalisierung der 
Geschäftsstelle weiterzutreiben und dafür mit 
weiteren Kleingenossenschaften zusammen-
zuspannen.�  

Prof. Dr. Dörte Resch leitet das Institut für 
Kooperationsforschung und -entwicklung  
an der Hochschule für Angewandte Psycho-
logie, Fachhochschule Nordwestschweiz 
(FHNW). Sie befasst sich mit Arbeits- und 
Wirtschaftsfragen und erforscht Konzepte 
für die Zusammenarbeit der Zukunft.




